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Zukunft
Die Wünschbarkeit der… dieren muss, sondern ganz im Gegenteil das maximale poetische Potenzial 

der Ungewissheit, damit aber auch: der wissenschaftlich nicht fassbaren 
Möglichkeiten der Zukunft, ausschöpfen kann. In der Literatur kann die 
Unterscheidung von gewiss und ungewiss ebenso in der Schwebe bleiben 
wie die von wahrer und falscher Wissenschaft. Sie wird damit zu einem 
exemplarischen Wissen vom Nichtwissen. 

„Aussicht“ – so lautet die Überschrift des neunten und letzten Gesangs 
von Johann Wolfgang Goethes 1797 publiziertem epischen Gedicht 

„Herrmann und Dorothea“. Wie alle anderen Gesänge trägt auch 
dieser zusätzlich den Namen einer der neun Musen. Hier 

ist es Urania, die Muse der Himmelskunde. Es eröffnet 
sich also eine maximal weite „Aussicht“, geradezu 
ins Unermessliche. Allerdings muss man berück-
sichtigen, dass Urania, wie alle anderen Musen 
auch, für technische Disziplinierung und somit 
fürs Maßhalten und Messen zuständig ist. Gerade 
die Himmelskunde bedarf einer Muse, die sich mit 
der Kunst des Messens auskennt, schließlich geht 
es in der Astronomie um Berechnungen. Diese 
Berechnungen haben immer auch ihre prognosti-
sche Seite: Aus den bekannten Bahnen der Him-
melskörper kann man vorhersagen, welches deren 

zukünftige Wege sein werden. 
Daraus erklärt sich, warum dieses Wissen über Jahrtau-

sende mit der Idee eines astralen Einflusses auf menschliche 
Zukünfte einherging, warum also die Astronomie prinzipiell 

eine astrologische Seite hat. Auch wenn zur Entstehungszeit von 
„Herrmann und Dorothea“ die Astrologie aus der Perspektive der Ast-

ronomie in den Bereich bloßer Spekulation, wenn nicht sogar böswilliger 
Täuschung, übergewechselt war, geht Goethe doch in gewisser Weise vor 
diese scharfe Trennung zurück. Indem er Urania zur musischen Statthal-
terin der Zukunftsaussicht bestellt, betont er das Potenzial an Deutungen, 
das in himmelskundlichen Messungen liegt, und bewirkt somit eine Über-
lagerung von wissenschaftlicher und ‚vorwissenschaftlicher‘ Prognostik, 
die für das Zukunftswissen der Zeit um 1800 charakteristisch ist.
 „Herrmann und Dorothea“ war lange Zeit der Inbegriff des konservativ-bil-
dungsbürgerlichen Goethe-Verständnisses und wird nicht zuletzt deshalb 
heute selbst von Germanisten kaum noch gelesen. Tatsächlich handelt es 
sich aber um unmittelbare Gegenwartsliteratur der 1790er Jahre. Im letzten 
Gesang befindet man sich in folgender Situation: Herrmann, der Sohn des 
Wirtes vom Gasthaus ‚Zum Goldenen Löwen’, das sich in einer rechtsrhei-
nischen Kleinstadt befindet, führt seine Erwählte Dorothea, die mit einem 

Heutige prognostische Wissenschaften, als Teildisziplinen etwa der 
Ökonomie, Demografie oder Klimaforschung, erarbeiten hochdif-
ferenzierte Projektionen und Modellierungen künftiger Zustände 

(der Weltwirtschaft, der Bevölkerungsentwicklung, des Klimawandels). So 
soll der Bereich des Ungewissen wissenschaftlich befestigt, zumindest aber 
eingegrenzt werden. Das Wort Prognose wird dabei mittlerweile eher ver-
mieden. Um der Festlegung auf jeweils nur ein Zukunftsmodell zu entge-
hen, sprechen Zukunftsexperten heute lieber von Szenarien. Sie erstellen 
ganze Spektren möglicher Zukünfte – im Wissen darum, dass die geringfü-
gige Veränderung einzelner Parameter auf mittlere und lange Sicht große 
Abweichungen bewirken kann. Hinzu kommt der erkenntnistheoretische 
Vorbehalt, dass ohnehin nie die Zukunft als solche erforscht werden kann, 
sondern nur die „Erwartbarkeit des Eintreffens zukünftiger Sachverhalte 

oder Verläufe auf der Basis des gegenwärtigen Wissens und gegen-
wärtiger Relevanzeinschätzungen“, wie der Technikphilo-
soph Armin Grunwald formuliert. 
Bei aller theoretischer Differenzierung bergen die heuti-
gen Zukunftswissenschaften dennoch das Versprechen, die 

wesentliche Unsicherheit der Zukunft analytisch 
absehbar und somit beherrschbar zu machen. 
Auch hochauflösende Szenarien wirken hand-

lungsleitend und sinnstiftend, werden im Stil 
von Vorhersagen verkündet und aufgenom-

men – und gegebenenfalls im Nachhinein als 
unzureichend, unzuverlässig oder gar irreführend 

kritisiert. So war die globale Finanz- und Wirt-
schaftskrise nach dem Herbst 2008 auch eine Krise 

der makroökonomischen Wissenschaft, der im poli-
tischen und publizistischen Diskurs seither vorgewor-

fen wird, dergleichen nicht vorhergesehen zu haben. 
Im Fall unzutreffender oder ganz ausgebliebener 

Prognosen muss sich auch die anspruchsvollste 
Szenarientechnik den Vorwurf gefallen lassen, 

ein hochgradiges fehleranfälliges, wenn nicht gar 
von vornherein falsches Wissen zu liefern. In diesem 

wissenspolitischen Zusammenhang empfiehlt es sich, 
das Vermögen der Prognostik nicht auf die Verlässlichkeit 

ihrer Projektionstechniken zu beschränken. Stattdessen ist 
zu fragen, welche Art von Wissen in historisch unterschiedli-
chen prognostischen Diskursen befördert wird, und welches 
Nichtwissen diese Diskurse erzeugen. Eine wichtige Rolle 
kommt dabei der Literatur zu. Ihr besonderer wissenshisto-
rischer Einsatz liegt darin, dass sie nicht für Gewissheit plä-

linksrheinischen Treck auf der Flucht vor der Französischen Revolution 
durchgereist war, zu sich nach Hause. Dort präsentiert er sie seinen Eltern 
und Nachbarn, mit denen er zuvor bereits Einigung über seine unerwartet 
plötzliche Brautwahl getroffen hat. Die Braut selbst hat er allerdings aus 
verschiedenen Gründen noch nicht informiert, sondern in dem Glauben 
gelassen, sie sei als Magd angeheuert worden. Der neunte Gesang selbst 
besteht zum großen Teil aus der fast quälenden Ausdehnung des retardie-
renden Moments, in dem Dorothea das ihr entgegengebrachte freundli-
che Willkommen als Hohn missversteht und schon auf dem Weg ist, das 
Haus wieder zu verlassen – zumal sie selbst Herrmann ebenfalls liebt. Diese 
Verwirrung löst sich schließlich auf, Herrmann und Dorothea werden vom 
anwesenden Kleinstadtgeistlichen verlobt, und somit hat Herrmann den 
von seinen Eltern längst eingeforderten Erhalt der Familie und des Haus-
halts bewerkstelligt. 
Diese Auflösung scheint für die idyllische Übereinstimmung von Ideal und 
Wirklichkeit zu sorgen, ja geradezu für ein Gefügigmachen der Wirklichkeit 
– die ja immerhin durch Revolution, Vertreibung und Exil gekennzeichnet 
ist – für ein Idealbild der Kontinuität häuslichen Friedens. Goethe selbst 
notierte während der Fertigstellung des Epos in einem Brief an Schiller: 

„Merkwürdig ists wie das Gedicht gegen sein Ende sich ganz zu seinem Idyl-
lischen Ursprung hinneigt.“ Doch lässt sich diese ‚Merkwürdigkeit‘ nicht 
hinreichend als restriktive Beschneidung von Zukunft verstehen. Viel-
mehr setzt das Idyllische genau da an, wo das Zukunftswissen selbst 
zum Problem wird. Niemand konnte das schärfer sehen als Schiller 
selbst, der nicht lange zuvor in seiner Abhandlung „Über naive und 
sentimentalische Dichtung“ (1795) dem Problem der Idylle einige Auf-
merksamkeit gewidmet hatte. 
Nach Schiller ist die Idylle diejenige unter den „sentimentalischen“ 
Dichtarten, die eine Übereinstimmung des wirklichen Zustands 
mit dem idealen behauptet. Da aber eine solche Überein-
stimmung gerade für die sentimentalische Gemütslage 
eigentlich als ausgeschlossen gelten kann, tendiert die 
Idylle streng genommen zum Widersinnigen und unter-
liegt bei Schiller einer scharfen Kritik: Idyllische Szenarien 
seien durchweg „vor dem Anfang der Kultur“ angesiedelt und 
befänden sich „ihrem Wesen nach in einem notwendigen Streit 
mit derselben“. Idyllen könnten demnach immer nur in die Nos-
talgie verlorener Ursprünglichkeit münden und verbauten so 
den Weg in die Zukunft: „Sie stellen unglücklicherweise das Ziel 
hinter uns, dem sie uns doch entgegenführen sollten, und kön-
nen uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verlustes, nicht das 
fröhliche der Hoffnung einflößen.“ Dennoch weist Schiller die zitierte 
Selbstlektüre Goethes nicht zurück. In seinem Antwortbrief schreibt er: 

Das Wünschen spielt nicht nur in der Dichtung, sondern auch in der 
Erkenntnistheorie eine wichtige Rolle, wenn vom Wissen – und vom Nicht-
wissen – der Zukunft die Rede ist. Unter eben diesem Titel, „Vom Wissen 
und Nichtwissen der Zukunft“, lieferte, gleichfalls 1797, der Theologe 
und Schriftsteller Johann Gottfried Herder einen essayistischen Entwurf 
für eine Philosophie des Zukunftswissens. Auf die Abhandlung folgt ein 
kurzer Anhang „Über Wissen, Ahnen, Wünschen, Hoffen und Glauben“, in 
dem das Wünschen nicht zufällig die mittlere Position zwischen Wissen 
und Glauben erhält. Gerade wenn die Wünsche „reife Früchte unsrer Erfah-
rungen“ seien, so heißt es dort, würden sie „um so gewissere, erfreulichere 
Boten der Zukunft“: 
O kein Wunsch, keine Schar von Wünschen verständiger, edler 
Gemüter war je ganz verloren! Sie laden die Zukunft ein, sie 
zwingen sie sanft herbei, sie wallen ihr fröhlich entgegen. Es gibt 
gewisse edlere Seelen, die nur wünschen sollten; der Dämon der 
Zukunft steht unsichtbar da, ihre Wünsche in sein Buch einzu-
zeichnen und zu seiner Zeit zu gewähren. 
Mit diesem Vertrauen auf die Kraft des Wünschens wie 
auch in der Berufung auf den „Dämon“ der Zukunft scheint 
Herder das Zukunftswissen im altertümlichen Bereich des 
Seher- und Wahrsagertums zu verorten. Selbst wenn er 
die dazugehörigen Techniken wie „Chiromantie, Metopo-
skopie, […] Auspizien und Auguralkünste“ – also die Deu-
tung natürlicher Zeichen an menschlichen oder tierischen 
Körpern – ausdrücklich als „falsche Wissenschaft“ bezeichnet, 
zieht er doch eben diese ‚falsche‘ Zukunftswissenschaft wieder-
holt zur Erläuterung der ‚wahren‘ heran. So heißt es zu Beginn des 
Anhangs, die eigentliche „Wissenschaft der nächsten und einer ferne-
ren Zukunft“, müsse sich aus „Geschichte, Statistik und Philosophie“ 
speisen; doch wird diese Wissenschaft dann als Summe von Augural-
künsten charakterisiert: „für ruhige denkende Seelen ist sie wenigstens 
ein Witterungskalender, eine Philosophie der wandelbaren Naturerschei-
nungen, der Meteore“. Auch von „Prophezeiungen“, also von einem gött-
lich inspirierten Zukunftswissen, ist in diesem Zusammenhang die Rede. 
Die als wissenschaftlich deklarierte Zukunftserkenntnis wäre dem-
nach angesiedelt zwischen Seher- und Wahrsagerwesen einerseits und 
einer erfahrungswissenschaftlich gegründeten Berechnung andererseits. 
Genauer gesagt beruht sie für Herder sogar auf der Ununterscheidbarkeit 
von beidem. Somit ist sein beharrlicher Rückgriff auf das Vokabular der 
Hellseherei dort, wo es um wissenschaftliche Prognostik geht, als Symp-
tom erkennbar: das Symptom eines gewissen Ungenügens an der moder-
nen Reduktion von Zukunftswissen auf Kalkulierbarkeit. Demgegenüber 
betont Herder, dass Zukunftswissen sich grundsätzlich auf Ungewisses, der 

Berechnung Unzugängliches richtet. So lässt sich auch verstehen, warum 
er selbst seine Abhandlung überaus futurisch anlegt. ‚Wissen der Zukunft‘ 
heißt hier nicht nur Wissen von der Zukunft, sondern auch zukünftiges 
Wissen. Entscheidend ist also die futurische Bewegung, die Herder in die 
Wissensgeschichte selbst einträgt: 

Auch, glaube ich, müsse eine Zeit erscheinen, da diese Gesetze [des 
Zukunftswissens] dem Menschenverstande so licht und klar vorliegen, 

als die Gesetze des physischen Drucks und Gegendrucks oder der 
natürlichen Schwere. Es muß eine Zeit kommen, da es eine Wis-

senschaft der Zukunft wie der Vergangenheit gibt, da Kraft 
dieser Wissenschaft die edelsten Menschen so gut für die 

Nachwelt als für sich rechnen. 
Was hier neben dem Bezug auf exakte Messung 

und Rechnung betont wird, ist der Glaube an 
die zukunftserzeugende Kraft des Wissens. 
Umgekehrt hat auch der christlich-religiöse 
Zukunftsglaube – derjenige an das Leben nach 
dem Tod – Teil an der Prognostik als „Lebens-
wissen“. Dieser „Glaube eines zukünftigen 
Lebens“, so Herder, entsteht unmittelbar aus 
dem Drang nach Futurität, weil es dem Men-

schen „natürlich [ist], sich fortzudenken in 
seinen Wirkungen und Kräften“. 

Mit dieser Betonung von Kategorien wie Bedürfnis, 
Vermögen, Kraft und Wirkung wird das Zukunfts-
wissen als solches entschieden virtualisiert. Und 
dies ist auch der Grund, warum Herder schließlich 
dem Wünschen eine so zentrale Position zwischen 
dem Wissen und dem Glauben der Zukunft ein-
räumt. Die Zukunft muss, eben weil sie Zukunft ist, 
offen gehalten werden; um so mehr erscheint sie 
aber als wünschbar, und das heißt: durch  Wunsch-

tätigkeit erzeugbar. Die bereits zitierte Passage über 
die wünschenden „edlen Seelen“ fährt fort: „Was scha-

dets, daß sie selbst sodann ihres erfüllten Wunsches nicht 
mit genießen? Sie genossen ihn wünschend.“ Was hier betont wird, ist also 
der performative Aspekt des Wünschens, ein  poetisches Vermögen, das 
zugleich eine schlechthin poetische Handlung darstellt. Somit wird das 
Wünschen zum Testfall für das, was Poesie überhaupt vermag.

„Es konnte gar nicht fehlen, dass Ihr Gedicht idyllisch endigte, sobald man 
dieses Wort in seinem höchsten Gehalte nimmt.“ Damit versteht er „Herr-
mann und Dorothea“ als eine Idylle, deren Befriedungswünsche etwas 
wesentlich anderes  bewirken als ein unüberwindliches Verlustgefühl – 
nämlich die poetische Projektion eines möglichen zukünftigen Zustands.
Was für Goethe im Jahr 1797 zur Debatte steht, ist – wenige Jahre nach der 
Französischen Revolution und an der Schwelle zum 19. Jahrhundert – eine 
epochale Erfahrungs- und Erkenntnissituation. „Uns lehret Weisheit das 
Ende / Des Jahrhundertes“, so formuliert er es in seinem Begleitgedicht zum 
Epos, einer ebenfalls mit „Herrmann und Dorothea“ betitelten kurzen Ele-
gie. In diesem Anvisieren des endenden und sich wendenden Jahrhunderts 
äußert sich die veränderte Zeiterfahrung der Jahrzehnte um 1800. Der His-
toriker Reinhart Koselleck hat diese Phase als „Sattelzeit“ zwischen Vormo-
derne und Moderne bezeichnet. Sie sei durch die neuartige Erfahrung einer 
historischen Beschleunigung charakterisiert, mit der die eigene Gegenwart 
aus der Vergangenheit geradezu herauskatapultiert werde und die Zukunft 
als Bereich des unverfügbar Neuen, völlig anders Gearteten erscheine, auf 

das  sich um so stärkere Erwartungen und Projektionen richten ließen. 
Dies ist zugleich die Wahrnehmung einer „schwankenden Zeit“, 
wie es in einem der letzten Verse von Goethes Epos heißt. Ange-
sichts dieses Schwankens ist eine Kenntnis der Zukunft einerseits 
dringend geboten, andererseits schwerer denn je zu erlangen. 

Wie es einem idyllischen Epos zukommt, nähert sich „Herrmann 
und Dorothea“ diesem Problem unter der Perspektive und im 
Modus des Wünschens. Die Idylle ist die Gattung der Produk-
tion und Projektion von Wünschen. Die Bedeutung von Goethes 
Text liegt darin, dass er genau diesen Projektionscharakter sicht-
bar macht – und damit das Zerbrechliche und Fragwürdige einer 
Idylle, die mitten in die „schwankende Zeit“ gesetzt wird. Wenn 
Herrmann und Dorothea einander im Wasserspiegel eines Brun-
nens betrachten, heißt es nicht von ungefähr, dass sie „ihr Bild 
in der Bläue des Himmels schwanken“ sehen; und noch in der 
abschließenden Verlobungsszene bittet Dorothea ihren Bräutigam 
um Verständnis dafür, „daß ich, selbst an dem Arm dich haltend, 

bebe“. Es geht also nicht um die einfache Umsetzbarkeit von Wün-
schen in Wunscherfüllungen. Von  umso entscheidenderer Bedeu-

tung ist es, wie Wünsche zur Sprache kommen, wie sie artikuliert und 
formuliert werden. Das zeigt sich in den vielen Passagen des Epos, in 

denen ausdrücklich vom Wünschen die Rede ist. Oft handelt es sich 
dabei um eine „stotternde Rede“, wie Herrmann selbst einmal seine unsi-
chere Diktion beschreibt; und immer ist es möglich, dass die Wunscherfül-
lung eine ganz andere Gestalt als die des Wunsches bekommt: „Denn die 
Wünsche verhüllen uns selbst das Gewünschte.“

Wer sich mit der Zukunft beschäftigt, blickt ins Offene. Jedes Wissen 

von der Zukunft führt in Bereiche des Unbekannten, Unsicheren und 

Unabsehbaren; es muss also gerade das einkalkuliert werden, was ei-

gentlich nicht kalkulierbar ist: kommende Möglichkeiten, Unwägbarkei-

ten und Innovationssprünge. Darin liegt das Problem jeder Prognostik, 

jedes Voraus-Wissens. 
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von seinen Eltern längst eingeforderten Erhalt der Familie und des Haus-
halts bewerkstelligt. 
Diese Auflösung scheint für die idyllische Übereinstimmung von Ideal und 
Wirklichkeit zu sorgen, ja geradezu für ein Gefügigmachen der Wirklichkeit 
– die ja immerhin durch Revolution, Vertreibung und Exil gekennzeichnet 
ist – für ein Idealbild der Kontinuität häuslichen Friedens. Goethe selbst 
notierte während der Fertigstellung des Epos in einem Brief an Schiller: 

„Merkwürdig ists wie das Gedicht gegen sein Ende sich ganz zu seinem Idyl-
lischen Ursprung hinneigt.“ Doch lässt sich diese ‚Merkwürdigkeit‘ nicht 
hinreichend als restriktive Beschneidung von Zukunft verstehen. Viel-
mehr setzt das Idyllische genau da an, wo das Zukunftswissen selbst 
zum Problem wird. Niemand konnte das schärfer sehen als Schiller 
selbst, der nicht lange zuvor in seiner Abhandlung „Über naive und 
sentimentalische Dichtung“ (1795) dem Problem der Idylle einige Auf-
merksamkeit gewidmet hatte. 
Nach Schiller ist die Idylle diejenige unter den „sentimentalischen“ 
Dichtarten, die eine Übereinstimmung des wirklichen Zustands 
mit dem idealen behauptet. Da aber eine solche Überein-
stimmung gerade für die sentimentalische Gemütslage 
eigentlich als ausgeschlossen gelten kann, tendiert die 
Idylle streng genommen zum Widersinnigen und unter-
liegt bei Schiller einer scharfen Kritik: Idyllische Szenarien 
seien durchweg „vor dem Anfang der Kultur“ angesiedelt und 
befänden sich „ihrem Wesen nach in einem notwendigen Streit 
mit derselben“. Idyllen könnten demnach immer nur in die Nos-
talgie verlorener Ursprünglichkeit münden und verbauten so 
den Weg in die Zukunft: „Sie stellen unglücklicherweise das Ziel 
hinter uns, dem sie uns doch entgegenführen sollten, und kön-
nen uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verlustes, nicht das 
fröhliche der Hoffnung einflößen.“ Dennoch weist Schiller die zitierte 
Selbstlektüre Goethes nicht zurück. In seinem Antwortbrief schreibt er: 

Das Wünschen spielt nicht nur in der Dichtung, sondern auch in der 
Erkenntnistheorie eine wichtige Rolle, wenn vom Wissen – und vom Nicht-
wissen – der Zukunft die Rede ist. Unter eben diesem Titel, „Vom Wissen 
und Nichtwissen der Zukunft“, lieferte, gleichfalls 1797, der Theologe 
und Schriftsteller Johann Gottfried Herder einen essayistischen Entwurf 
für eine Philosophie des Zukunftswissens. Auf die Abhandlung folgt ein 
kurzer Anhang „Über Wissen, Ahnen, Wünschen, Hoffen und Glauben“, in 
dem das Wünschen nicht zufällig die mittlere Position zwischen Wissen 
und Glauben erhält. Gerade wenn die Wünsche „reife Früchte unsrer Erfah-
rungen“ seien, so heißt es dort, würden sie „um so gewissere, erfreulichere 
Boten der Zukunft“: 
O kein Wunsch, keine Schar von Wünschen verständiger, edler 
Gemüter war je ganz verloren! Sie laden die Zukunft ein, sie 
zwingen sie sanft herbei, sie wallen ihr fröhlich entgegen. Es gibt 
gewisse edlere Seelen, die nur wünschen sollten; der Dämon der 
Zukunft steht unsichtbar da, ihre Wünsche in sein Buch einzu-
zeichnen und zu seiner Zeit zu gewähren. 
Mit diesem Vertrauen auf die Kraft des Wünschens wie 
auch in der Berufung auf den „Dämon“ der Zukunft scheint 
Herder das Zukunftswissen im altertümlichen Bereich des 
Seher- und Wahrsagertums zu verorten. Selbst wenn er 
die dazugehörigen Techniken wie „Chiromantie, Metopo-
skopie, […] Auspizien und Auguralkünste“ – also die Deu-
tung natürlicher Zeichen an menschlichen oder tierischen 
Körpern – ausdrücklich als „falsche Wissenschaft“ bezeichnet, 
zieht er doch eben diese ‚falsche‘ Zukunftswissenschaft wieder-
holt zur Erläuterung der ‚wahren‘ heran. So heißt es zu Beginn des 
Anhangs, die eigentliche „Wissenschaft der nächsten und einer ferne-
ren Zukunft“, müsse sich aus „Geschichte, Statistik und Philosophie“ 
speisen; doch wird diese Wissenschaft dann als Summe von Augural-
künsten charakterisiert: „für ruhige denkende Seelen ist sie wenigstens 
ein Witterungskalender, eine Philosophie der wandelbaren Naturerschei-
nungen, der Meteore“. Auch von „Prophezeiungen“, also von einem gött-
lich inspirierten Zukunftswissen, ist in diesem Zusammenhang die Rede. 
Die als wissenschaftlich deklarierte Zukunftserkenntnis wäre dem-
nach angesiedelt zwischen Seher- und Wahrsagerwesen einerseits und 
einer erfahrungswissenschaftlich gegründeten Berechnung andererseits. 
Genauer gesagt beruht sie für Herder sogar auf der Ununterscheidbarkeit 
von beidem. Somit ist sein beharrlicher Rückgriff auf das Vokabular der 
Hellseherei dort, wo es um wissenschaftliche Prognostik geht, als Symp-
tom erkennbar: das Symptom eines gewissen Ungenügens an der moder-
nen Reduktion von Zukunftswissen auf Kalkulierbarkeit. Demgegenüber 
betont Herder, dass Zukunftswissen sich grundsätzlich auf Ungewisses, der 

Berechnung Unzugängliches richtet. So lässt sich auch verstehen, warum 
er selbst seine Abhandlung überaus futurisch anlegt. ‚Wissen der Zukunft‘ 
heißt hier nicht nur Wissen von der Zukunft, sondern auch zukünftiges 
Wissen. Entscheidend ist also die futurische Bewegung, die Herder in die 
Wissensgeschichte selbst einträgt: 

Auch, glaube ich, müsse eine Zeit erscheinen, da diese Gesetze [des 
Zukunftswissens] dem Menschenverstande so licht und klar vorliegen, 

als die Gesetze des physischen Drucks und Gegendrucks oder der 
natürlichen Schwere. Es muß eine Zeit kommen, da es eine Wis-

senschaft der Zukunft wie der Vergangenheit gibt, da Kraft 
dieser Wissenschaft die edelsten Menschen so gut für die 

Nachwelt als für sich rechnen. 
Was hier neben dem Bezug auf exakte Messung 

und Rechnung betont wird, ist der Glaube an 
die zukunftserzeugende Kraft des Wissens. 
Umgekehrt hat auch der christlich-religiöse 
Zukunftsglaube – derjenige an das Leben nach 
dem Tod – Teil an der Prognostik als „Lebens-
wissen“. Dieser „Glaube eines zukünftigen 
Lebens“, so Herder, entsteht unmittelbar aus 
dem Drang nach Futurität, weil es dem Men-

schen „natürlich [ist], sich fortzudenken in 
seinen Wirkungen und Kräften“. 

Mit dieser Betonung von Kategorien wie Bedürfnis, 
Vermögen, Kraft und Wirkung wird das Zukunfts-
wissen als solches entschieden virtualisiert. Und 
dies ist auch der Grund, warum Herder schließlich 
dem Wünschen eine so zentrale Position zwischen 
dem Wissen und dem Glauben der Zukunft ein-
räumt. Die Zukunft muss, eben weil sie Zukunft ist, 
offen gehalten werden; um so mehr erscheint sie 
aber als wünschbar, und das heißt: durch  Wunsch-

tätigkeit erzeugbar. Die bereits zitierte Passage über 
die wünschenden „edlen Seelen“ fährt fort: „Was scha-

dets, daß sie selbst sodann ihres erfüllten Wunsches nicht 
mit genießen? Sie genossen ihn wünschend.“ Was hier betont wird, ist also 
der performative Aspekt des Wünschens, ein  poetisches Vermögen, das 
zugleich eine schlechthin poetische Handlung darstellt. Somit wird das 
Wünschen zum Testfall für das, was Poesie überhaupt vermag.

„Es konnte gar nicht fehlen, dass Ihr Gedicht idyllisch endigte, sobald man 
dieses Wort in seinem höchsten Gehalte nimmt.“ Damit versteht er „Herr-
mann und Dorothea“ als eine Idylle, deren Befriedungswünsche etwas 
wesentlich anderes  bewirken als ein unüberwindliches Verlustgefühl – 
nämlich die poetische Projektion eines möglichen zukünftigen Zustands.
Was für Goethe im Jahr 1797 zur Debatte steht, ist – wenige Jahre nach der 
Französischen Revolution und an der Schwelle zum 19. Jahrhundert – eine 
epochale Erfahrungs- und Erkenntnissituation. „Uns lehret Weisheit das 
Ende / Des Jahrhundertes“, so formuliert er es in seinem Begleitgedicht zum 
Epos, einer ebenfalls mit „Herrmann und Dorothea“ betitelten kurzen Ele-
gie. In diesem Anvisieren des endenden und sich wendenden Jahrhunderts 
äußert sich die veränderte Zeiterfahrung der Jahrzehnte um 1800. Der His-
toriker Reinhart Koselleck hat diese Phase als „Sattelzeit“ zwischen Vormo-
derne und Moderne bezeichnet. Sie sei durch die neuartige Erfahrung einer 
historischen Beschleunigung charakterisiert, mit der die eigene Gegenwart 
aus der Vergangenheit geradezu herauskatapultiert werde und die Zukunft 
als Bereich des unverfügbar Neuen, völlig anders Gearteten erscheine, auf 

das  sich um so stärkere Erwartungen und Projektionen richten ließen. 
Dies ist zugleich die Wahrnehmung einer „schwankenden Zeit“, 
wie es in einem der letzten Verse von Goethes Epos heißt. Ange-
sichts dieses Schwankens ist eine Kenntnis der Zukunft einerseits 
dringend geboten, andererseits schwerer denn je zu erlangen. 

Wie es einem idyllischen Epos zukommt, nähert sich „Herrmann 
und Dorothea“ diesem Problem unter der Perspektive und im 
Modus des Wünschens. Die Idylle ist die Gattung der Produk-
tion und Projektion von Wünschen. Die Bedeutung von Goethes 
Text liegt darin, dass er genau diesen Projektionscharakter sicht-
bar macht – und damit das Zerbrechliche und Fragwürdige einer 
Idylle, die mitten in die „schwankende Zeit“ gesetzt wird. Wenn 
Herrmann und Dorothea einander im Wasserspiegel eines Brun-
nens betrachten, heißt es nicht von ungefähr, dass sie „ihr Bild 
in der Bläue des Himmels schwanken“ sehen; und noch in der 
abschließenden Verlobungsszene bittet Dorothea ihren Bräutigam 
um Verständnis dafür, „daß ich, selbst an dem Arm dich haltend, 

bebe“. Es geht also nicht um die einfache Umsetzbarkeit von Wün-
schen in Wunscherfüllungen. Von  umso entscheidenderer Bedeu-

tung ist es, wie Wünsche zur Sprache kommen, wie sie artikuliert und 
formuliert werden. Das zeigt sich in den vielen Passagen des Epos, in 

denen ausdrücklich vom Wünschen die Rede ist. Oft handelt es sich 
dabei um eine „stotternde Rede“, wie Herrmann selbst einmal seine unsi-
chere Diktion beschreibt; und immer ist es möglich, dass die Wunscherfül-
lung eine ganz andere Gestalt als die des Wunsches bekommt: „Denn die 
Wünsche verhüllen uns selbst das Gewünschte.“

Wer sich mit der Zukunft beschäftigt, blickt ins Offene. Jedes Wissen 

von der Zukunft führt in Bereiche des Unbekannten, Unsicheren und 

Unabsehbaren; es muss also gerade das einkalkuliert werden, was ei-

gentlich nicht kalkulierbar ist: kommende Möglichkeiten, Unwägbarkei-

ten und Innovationssprünge. Darin liegt das Problem jeder Prognostik, 

jedes Voraus-Wissens. 

Der Literaturwissenschaftler Dr. Stefan Willer ist stellvertretender 
Direktor des Zentrums für Literatur- und Kulturforschung Berlin. Von 
ihm erscheint „Erbfälle. Theorie und Praxis kultureller Übertragung in 
der Moderne“ (München 2011).

Über Prognostik und Poesie

1837 cm 1840 1880 1900 1920 1940 1960


